

		

			[image: ]

		




		

			Alexa Lor


			Die Treue des Drachen


			Zeitensprung 1


			[image: ]


		




		

			eBook, erschienen April 2017

Copyright © 2017 MAIN Verlag, Chattenweg 1b, 
65929 Frankfurt

www.main-verlag.de
www.facebook.com/MAIN.Verlag
order@main-verlag.de 

Text © Alexa Lor

ISBN: 978-3-95949-127-3


E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: ]

1. Auflage

Umschlaggestaltung: Christina McKay
Umschlagmotiv: © Himmel: Pixabay Bild Nr. 1548139 und 1859616
Drache: Christina McKay
Paar: Christina McKay


Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar. 


Die Handlung, die handelnden Personen, Orte und Begebenheiten
dieses Buchs sind frei erfunden.
Jede Ähnlichkeit mit toten oder lebenden Personen oder Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, ebenso wie ihre Handlungen sind rein fiktiv,
nicht beabsichtigt und wären rein zufällig. 


Wer ein eBook kauft, erwirbt nicht das Buch an sich, sondern nur ein zeitlich unbegrenztes Nutzungsrecht an dem Text, der als Datei auf dem eBook-Reader landet. 
Mit anderen Worten: Verlag und/oder Autor erlauben Ihnen, den Text gegen eine Gebühr auf einen eBook-Reader zu laden und dort zu lesen. Das Nutzungsrecht lässt sich durch Verkaufen, Tauschen oder Verschenken nicht an Dritte übertragen.



Die gedruckten Bücher zu unseren eBooks gibt es in jeder Buchhandlung
sowie online unter

www.dreams-to-read.de

zu bestellen.


		




		

			Inhalt


			Kapitel 1


			Kapitel 2


			Kapitel 3


			Kapitel 4


			Kapitel 5


			Kapitel 6


			Kapitel 7


			Kapitel 8


			Kapitel 9


			Kapitel 10


			Kapitel 11


			Kapitel 12


			Kapitel 13


			Kapitel 14


			Kapitel 15


			Kapitel 16


			Kapitel 17


			Kapitel 18


			Kapitel 19


			Kapitel 20


			Kapitel 21


			Kapitel 22


			Kapitel 23


			Kapitel 24


			Kapitel 25


			Kapitel 26


			Kapitel 27


			Kapitel 28


			Kapitel 29


			Kapitel 30


			Kapitel 31


			Kapitel 32


			Kapitel 33


		




		

			1


			Konstantin


			Russland, etwas außerhalb von Talnach am Westhang des Putorana-Gebirges, 14. Januar 2005


			Die Polarnacht ist zu Ende, und ich weiß nicht, wem ich dafür danken kann. Ob ich überhaupt jemandem dafür danken soll.


			Den Aufschlag auf dem Boden bemerke ich nicht. So hart er sein mag, ich spüre ihn nicht. Mein Körper ist eine einzige große Wunde, ein einziger großer Schmerz, da kommt es darauf nicht mehr an. Meine Nase verrät mir, dass sie mich in den stinkenden Haufen modrigen Strohs geworfen haben, der in einer Ecke meiner Kerkerzelle aufgetürmt liegt. Meine Schlafstatt seit … Äonen.


			Wie lange bin ich schon hier? Jahrzehnte? Jahrhunderte? Ich weiß es nicht mehr. Eine Ewigkeit. Niemals endend.


			Ich rolle mich zusammen, damit sie mir zum Abschied nicht nochmal in den Magen treten können. Das machen sie gern. Stattdessen trifft mich der Stiefel ins Kreuz. Sie wollen, dass ich wimmere, darum bettle, sie mögen aufhören. Aber den Gefallen tue ich ihnen nicht. Nicht mehr. Früher habe ich das, als ich noch dachte, es bringt was. Tat es nie. Die einzigen, die etwas davon hatten, waren sie – meine Kerkermeister. Es diente zu ihrer Belustigung.


			Die Tür fällt ins Schloss, ohne dass sie nochmal nachgesetzt haben. Sie haben mich heute nicht mal angekettet. Wahrscheinlich, weil es nicht mehr nötig ist. Wie ich, wissen auch sie, dass ich fertig bin. Das war’s. Meine Existenz neigt sich ihrem Ende zu. Zu wem betet man, wenn man keinen Glauben mehr hat? Keine Ahnung. Ich schicke mein Dankesgebet ziellos in den Raum und hoffe, es kommt an der richtigen Stelle an.


			Während ich merke, wie sich die bleierne Schwere, die mit dem Sonnenaufgang einhergeht, auf mich senkt, habe ich dennoch das Gefühl, nicht allein zu sein. Als wäre noch jemand mit mir in diesem Loch. Doch da ist niemand, und ich muss nicht nachsehen, um das zu wissen. Ich könnte auch gar nicht nachsehen, dazu sind meine Augen zu zugeschwollen. Das Gefühl, dass jemand bei mir ist, hatte ich schon öfter. Es hat sich jedes Mal als Trugschluss herausgestellt.


			Vielleicht, weil ich mir wünsche, nicht mehr allein zu sein. So, wie es ein einziges Mal in meiner Existenz war. Vor Urzeiten. In einem anderen, mir nicht bekannten Land. Bevor ich hierher gebracht wurde, habe ich die Kerker so oft gewechselt, dass ich es nicht zählen kann. Und die Peiniger. Die Art, von ihnen behandelt zu werden. Immer war ich allein. Bis auf dieses eine Mal, als ich meine Zelle mit einem anderen teilte, der zu so was wie meinem besten Freund wurde. In einem anderen Leben, oder Unleben, hätte ich mich vielleicht in ihn verlieben können, wenn mein Herz nicht schon vergeben gewesen wäre. Wir teilten nicht nur unser Gefängnis, sondern auch unser Schicksal. Er wurde ebenso geschunden wie ich, und wir haben uns gegenseitig Trost und Hoffnung geschenkt. Bis er eines Tages nicht mehr in die Zelle zurückkehrte.


			Ich habe nie erfahren, was aus ihm geworden ist. Tief in meinem Herzen habe ich mir gewünscht, er hätte es in jener Nacht hinter sich gebracht. Endgültig. Das Salz in meinen Tränen brennt auf meiner aufgeplatzten Haut. Es sagt mir, dass ich es mir bis heute wünsche. Vor allem für mich selbst.


			Wie viel kann ein Lebewesen ertragen, bis es zugrunde geht? Noch wichtiger: Wie viel kann ein Unlebewesen wie ich ertragen, bis es zugrunde geht? Viel. Sehr viel. Viel zu viel.


			Aber heute endet es. Heute sind sie einen Schritt zu weit gegangen. Ich spüre es deutlich.


			Keine Schläge mehr. Keine durch Peitschenhiebe zerfetzte Haut. Keine Messerstiche in Organe. Keine mit stumpfen Äxten abgetrennten Gliedmaßen, ausgestochenen Augen, ausgerissene Nägel. Kein Feuer mehr an Extremitäten. Und keine Vergewaltigungen mit Stöcken oder echten Schwänzen mehr.


			Es ist vorbei.


			Zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit begrüße ich die Dunkelheit, die mich umschlingt. Diesmal werde ich nicht aus ihr zurückkehren. Dieses Mal werde ich bei Sonnenuntergang nicht erwachen.


			Hätte ich noch ein Gefühl in den Lippen, ich würde sie zu einem Lächeln verziehen. So tue ich es nur innerlich.
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			Ein Schwall kalten Wassers im Gesicht schleudert mich brutal in die Realität zurück. Ich blinzle, als ich die Augen aufschlage.


			Nein. Bitte nicht. Nein!


			»Verflucht noch eins. Jetzt sieh dir das an, Jegor. Der Kerl ist nicht kaputt zu kriegen.« Igor, der zweite meiner beiden Kerkermeister, scheint darüber ebenso überrascht wie ich.


			Wieso? Wieso, zum Teufel, bin ich noch hier?


			»Hol was, damit wir ihn auf die Füße kriegen.«


			Als Jegor sich neben mich kniet, um mir einzuflößen, was mich auf die Füße bringen soll, versuche ich, mich dagegen aufzulehnen. Ich presse meine Lippen zusammen, so fest ich kann. Doch den Fingern, die sich schmerzhaft in meine Wangen bohren, habe ich kaum etwas entgegenzusetzen. Noch bin ich zu empfindlich, um dem lange standzuhalten. Schon rinnt mir die unwillkommene Flüssigkeit den Rachen hinunter. Sie ist fast noch körperwarm. Allzu lang kann es noch nicht her sein, dass sie abgezapft wurde.


			Ich huste, weil Jegor schneller schüttet, als ich schlucken kann. Wobei ich gar nicht schlucken will. Ich will nicht auf die Füße kommen.


			So nah dran, und doch vorbeigeschrammelt. Ich versteh’s nicht. Nach allen Regeln der Natur hätte ich aufhören müssen zu existieren. Na ja, nach allen Regeln der Natur dürfte ich bereits seit mehreren Jahrhunderten nicht mehr existieren. Nach allen Regeln der Natur bin ich 1504 gestorben, kurz nach Beendigung des dritten Venezianischen Türkenkriegs, den ich auf Seiten der Venezianer mitgekämpft habe.


			Verdammt.


			Mit einem Klicken schließt sich der Metallring um meinen Hals, und ich werde an der Kette daran unsanft in die Höhe gerissen.


			»Andrej wird begeistert sein.« Igor lacht, während er mich hinter sich her zerrt. Ich kann nur versuchen, nicht zu fallen, was ihn nicht stören würde.


			Andrej Sukorlow, Erzbischof des Mittelsibirischen Berglandes. Und mein schlimmster Albtraum. Was er sich wohl heute für mich ausgedacht hat?


			Nein. Nicht noch eine Nacht. Das ertrage ich einfach nicht mehr.


			Wieso können sie mich nicht wenigstens eine Nacht in Ruhe lassen?
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			Cedric


			Die Gegenwart


			Würden mich die Menschen auf den Straßen da unten hier oben auf der Dachrinne balancierend hocken sehen, sie würden vermutlich die Feuerwehr rufen, weil sie mich für selbstmordgefährdet halten. Dabei jedoch übersehen, dass ich da gar nicht hocken können sollte. Wer kann schon auf Dachrinnen balancieren, von Katzen und ähnlichem Getier abgesehen? Welche Dachrinne hält einen ausgewachsenen Menschen aus?


			Gut, dass ich keiner bin. Sonst würde ich die drei Stockwerke schneller abwärts segeln, als ich sie hoch gekommen bin. Was nicht sonderlich schlimm wäre. Ich komme immer auf den Füßen auf.


			Selbstmordgefährdet bin ich übrigens nicht. Obwohl ich tausend Gründe hätte, es zu sein. Und nur einen, der mich davon abhält. Aber was für einen!


			Ich blicke in den Himmel. Die Nacht ist klar, kein einziges Wölkchen weit und breit, dennoch ist kein Stern zu sehen. Die Lichter der Stadt sind zu hell. Ich mag Städte nicht, und so riesige wie diese schon zweimal nicht. Böse Zungen behaupten, ich wäre ein Landei.


			Dabei bin ich bloß jemand, der potentiellen Ärger weitestgehend meidet. Ärger ist allerdings quasi vorprogrammiert, wenn ich einem Artgenossen über den Weg laufe. Was in einer Stadt viel leichter passiert als in weitläufigem Gelände. Einem reinrassigen Artgenossen wohlgemerkt. Die friedlichen piesacken mich lediglich mit Worten. Damit kann ich gut leben. Von denen gibt’s allerdings nur einen unter einer Million. Die gutgelaunten belassen es dabei, mich anständig zu vermöbeln, doch auch die sind eher rar gesät. Die normal gelaunten … ach, lieber nicht daran denken. Die übellaunigen, was heißt, die am meisten vertretenen … Zum Glück bin ich lange keinem mehr begegnet.


			Weil ich mich üblicherweise von Städten fernhalte.


			Üblicherweise endete vor drei Jahren. Als der Sinn meines unsinnigen Lebens beschloss, sein sicheres Versteck im Nadelwald der Taiga zu verlassen. Konstantin. Annähernd sieben Jahre hat er sich verborgen, ist nur rausgegangen um zu essen. Hat sich gehegt und gepflegt, ist wieder zu Kräften gekommen. Bis er ganz plötzlich, von jetzt auf gleich, aufgebrochen ist, um …


			Keine Ahnung.


			Ich wünschte, ich wüsste es. Dann könnte ich ihm vielleicht helfen. So kann ich nur heimlich über ihn wachen, wie ich es hunderte von Jahren getan habe. Und hoffen, dass er keine Dummheiten macht.


			Er scheint irgendetwas zu suchen. Das jedenfalls würde das stetige Herumziehen erklären. Vom Westsibirischen Bergland nach Italien und von dort über Spanien nach Deutschland. Mit ein paar weiteren Stopps dazwischen. Er sucht definitiv nach etwas. Oder, schlimmer noch, nach jemandem.


			Vom Sternenhimmel ohne Sterne wandert mein Blick zurück auf die Straße. Freitagabend kurz vor zehn. Da unten tummeln sich eine Menge Menschen. Und nicht nur das. Eine stattliche Anzahl Personen sehen nur menschlich aus. Sie sind es nicht. Nicht mehr. Ganz und gar nicht. Die meisten davon sind ziemlich gefährlich, um nicht zu sagen tödlich, vor allem die in den Schatten. Kreaturen der Nacht.


			Auch ich bin ein Geschöpf der Nacht. Geworden. Aus eigenem, freiem Willen. Nicht, weil ich unter Sonnenintoleranz leide. Mir macht Tageslicht nichts aus. Aber was soll ich am Tag, wenn Konstantin ein Kind der Nacht ist? Seinen Schlaf beobachten? Das ist schön, und ich habe es tausendmal getan, ohne dass er mich jemals bemerkt hätte. Ihn zu beobachten, wenn er wach ist, ist jedoch noch viel schöner.


			Gerade biegt er unter mir um eine Straßenecke. Wo er wohl hin will? Ich springe von der Dachrinne und komme, ohne ein Geräusch zu machen, auf dem Boden an. Jetzt aber schnell, damit ich ihn nicht verliere. Rum um dieselbe Ecke. Ah, da vorne. Sechshundert Meter vor mir wendet er sich nach rechts. Nichts wie hinterher.


			Ich laufe in die Nebenstraße, die gut beleuchtet ist. Trotzdem sehe ich ihn nicht mehr. Scheiße. Wo ist er hin? Ich gehe weiter. Irgendwann muss er wieder auftauchen.


			Eine Hand spannt sich fest um meinen Oberarm und zieht mich in eine dunkle Gasse. Krawumm. Der Aufprall gegen die Wand wird mir einen schönen blauen Fleck bescheren. Gemessen an dem Unterarm, der sich gegen meine Kehle drückt, erscheint mir ein blitzeblauer Rücken allerdings vernachlässigbar. Ein Unterarm, so dick wie einer meiner Oberschenkel. Nicht zu vergessen die beiden glühenden Kohlen, die eigentlich Augen sein sollten und sich soeben auf mich richten.


			Habe ich schon erwähnt, dass Konstantin einen Kopf größer ist als ich und ungefähr doppelt so breit? Eine beeindruckende Erscheinung, und wenn er mies drauf ist, wie gerade, nicht bloß das, sondern darüber hinaus noch beängstigend. Sogar für mich. Vor allem, wenn er auch noch anfängt zu knurren.


			»Wieso verfolgst du Pi… « Er stutzt. Zieht hörbar Luft durch die Nase ein. »Cedric?«


			Mist. Er hat mich erkannt. Vermerk auf der internen Liste: Wenn du einen Vampir täuschen willst, reicht es nicht, das Äußere zu verändern. Du musst ebenso deinen Geruch abwandeln.


			»Verdammt, was machst du hier? Hab ich dir nicht schon oft genug gesagt, dass du mir nicht auf die Pelle rücken und dich von mir fernhalten sollst?«


			Jaha. In Moskau. Und in Warschau. In Budapest. In Bozen. In Mailand. In Rom. Auf Korsika. In Barcelona. In Pamplona. In Bordeaux. In Paris. In Brüssel. In Den Haag. In Kassel. Vor vier Tagen erst in Stuttgart. Oder, kurz gesagt, bei jeder Station, in der er mich erwischt hat. Das waren so gut wie alle. Tja, und jetzt eben in Frankfurt.


			»Was, verrat mir das, Cedric, willst du eigentlich von mir?«


			»Deinen Sch… « In letzter Sekunde beiße ich mir auf die Zunge. Das war knapp.


			Das Glühen seiner Augen lässt nach. Ebenso der Druck seines Armes gegen meinen Adamsapfel. »Meinen Schutz?«


			Seinen was? Nein. Das Sch-Wort, das mir spontan durch den Kopf schoss und beinahe auch meinen Lippen entschlüpft wäre, endet eher auf wanz, weniger auf utz. Hat beides lediglich das Z am Schluss gemeinsam. Trotzdem nicke ich oder versuche es zumindest. Denn das muss er wirklich nicht wissen. Noch nicht. Falls überhaupt.
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			Konstantin


			Zum wiederholten Male frage ich mich, warum ich Cedric nicht krankenhausreif prügle, um ihn endlich loszuwerden. Seit ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, klebt er an mir wie eine Klette. Ich kann ihn nicht abschütteln. Wie auch immer er es fertigbringt, er haftet an meinen Fersen. Wohin ich gehe, er ist dort. Das kann ich sowas von nicht gebrauchen.


			Wenn ich das vor vier Jahren gewusst hätte, hätte ich mich ihm gegenüber anders verhalten. Unsere erste Begegnung, ich erinnere mich noch gut daran.
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			Vor der Höhle, in der ich seit meiner Freilassung hause, tobt ein Schneesturm. Die Flocken fallen so dicht, dass man die Hand vor Augen nicht sieht. Der Wind bläst dermaßen stark, dass er fähig ist, einen umzuwerfen. Draußen. Hier drinnen, im hinteren Teil, in dem ich schlafe, ist es trocken und warm. Nicht, dass ich auf Wärme angewiesen wäre. Der Kerker, der lange mein Zuhause war, war nicht beheizt. Im Winter wurde es dort bitterkalt. Im Sommer war es nicht viel besser. Man gewöhnt sich an Kälte, wenn man keine Wahl hat.


			Die Höhle ist der erste Aufenthaltsort, den ich ein Heim nennen kann, seit ich aufgehört habe, ein Mensch zu sein. Ein Ort, an dem ich mich sicher fühle. Kaum jemand kommt in ihre Nähe, und wenn, ist es ein Mensch. Der nach seiner Begegnung mit mir niemandem mehr davon erzählen kann. Nicht, dass ich Menschen hassen würde, dazu erinnere ich mich noch zu gut daran, wie es ist, einer zu sein. Trotz der vielen Zeit, die seither vergangen ist. Ich verachte sie auch nicht, wie es manch andere meiner Art tun. Ich töte sie, um zu überleben. So simpel ist das. Die Dinge reduzieren sich auf das Wesentliche, wenn man eine Existenz wie die meine führt.


			Jetzt, mitten im Winter, auf dem Höhepunkt der Polarnacht, verirren sich Menschen nicht hierher. Bei Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt krabbeln die nur aus ihren Häusern, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Recht haben sie. Allerdings erschwert das die Nahrungsaufnahme. Ich spüre den Hunger, der durch meine Eingeweide kriecht, schon eine ganze Weile. Aber ich habe gelernt, ihn zu kontrollieren. Die Unbeherrschtheit der ersten Zeit liegt hinter mir. Als der Hunger noch mich im Griff hatte, anstatt umgekehrt. Ich musste es lernen. Was blieb mir anderes übrig?


			Die Alternative wäre vollständige Unterwerfung gewesen. Die völlige Aufgabe meiner selbst. Einmal hat es einen Punkt meines Daseins gegeben, an dem ich kurz davor war. An dem meine Verzweiflung mich fast dazu getrieben hätte, mich, meine Hoffnungen, Träume und Sehnsüchte aufzugeben. Doch das habe ich nicht. Stattdessen errichtete ich einen meterdicken Schutzwall um mein Herz, obwohl ich gar nicht sicher bin, ob ich überhaupt noch eins habe. Hätte ich mich unterworfen, es hätte vielleicht einiges leichter gemacht. Vielleicht wäre es auch noch schlimmer geworden.


			Vorne am Eingang tut sich etwas. Ich höre das Rascheln der Äste, die ich aufgestellt habe, um den Zugang zur Höhle zu verschleiern. Das ist nicht der Wind. Witternd strecke ich meine Nase in die Luft. Oh ja. Jemand hat die Höhle betreten. Ich nehme den fremden Geruch deutlich wahr, kann ihn allerdings nicht zuordnen.


			Vorsichtig, mich in den Schatten verbergend, die das Feuer an die Wände wirft, schleiche ich nach vorne. Da steht ein Mann und klopft sich den Schnee vom Leib. Ein …? Nein, ein Mensch ist das nicht. Das verrät mir meine Nase. Keiner der üblichen Sorte. Dass es noch eine andere gibt, war mir bisher unbekannt. Zu meiner Art gehört er aber auch nicht. Wie er wohl schmeckt? Mein Hunger jubiliert. Abwechslung ist immer gut. Zum Glück vertrage ich alles. Ich hab mal aufgeschnappt, dass das nicht bei jedem der Fall ist.


			»Tut mir leid, dass ich unangemeldet und ohne Vorwarnung in dein Revier platze, aber draußen ist es schrecklich ungemütlich.«


			Der hat mich bemerkt? Verdammt. Das ist doch nicht möglich! Wie konnte er das?


			Wenn ich, außer meinem Geruchssinn, noch einen weiteren Beweis gebraucht hätte, dass dieser Kerl kein richtiger Mensch ist, gerade hätte er ihn mir geliefert. Was, zum Teufel, ist er? Ich versuche, die Witterung zu identifizieren. Das, was nicht menschlich ist, herauszufiltern. Es gelingt mir nicht. Ich spüre, er trägt, ebenso wie ich, ein Tier in sich, allerdings ein gänzlich anderes. Eins, das ich nicht erfassen kann.


			»Darf ich bleiben, bis sich der Sturm ein bisschen gelegt hat? Dann bin ich sofort weg.«
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			Bei dieser Erinnerung huscht ein kleines Grinsen über meine Lippen, das ich Cedric nicht zeige. Er hat mir beigebracht, dass ‚sofort‘ ein wahnsinnig dehnbarer Zeitbegriff ist, denn weg ist er seither nicht mehr wirklich gewesen.


			Ja, ich sollte ihn verprügeln, um ihn mir vom Hals zu schaffen, wahlweise ihn erwürgen, stattdessen nehme ich meinen Arm von seinem Hals. Er macht einen tiefen Atemzug. Sein Gesicht spiegelt Erleichterung wider. War wohl kurz vor knapp.


			Warum habe ich die Chance nicht ergriffen? Es entzieht sich meinem Verständnis. Möglicherweise, weil ich nicht wahllos kille. Eventuell, weil ich weiß, dass er in einem normalen Krankenhaus nichts zu suchen hat. Dort könnte man ihm nicht helfen. Im Gegenteil. Wahrscheinlich würde er eher in einer Forschungsabteilung landen. Das hat er nicht verdient. Denn, so sehr mich seine Anhänglichkeit nervt, irgendwie ist es auch süß.


			Wenn ich ehrlich bin, er ist es ebenfalls. Eigentlich ist Cedric nicht mein Typ, trotzdem kann ich nicht verhehlen, ihn in gewisser Weise süß zu finden. Unter anderen Umständen würde ich wohl mit dem Gedanken spielen, ihn zu vernaschen. Damit meine ich jetzt nicht als Mahlzeit. Das Dumme daran ist, dafür ist er zu zart. Meine Art, jemanden zu vernaschen, würde Cedric zerbrechen, und das wäre wahnsinnig schade. Einmal ganz davon abgesehen, dass man niemanden zerbricht, der Schutz bei einem sucht. Nicht wahr? Ich tue das zumindest nicht.


			»So, du willst also meinen Schutz.« Fragt sich, vor wem oder was und ob ich ihn überhaupt gewähren kann. Einen Schritt zurücktretend, wende mich von ihm ab und gehe los. »Dann komm.«


			Ich vergewissere mich nicht, ob er mir folgt oder nicht, indem ich mich nochmal umdrehe. Das ist nicht nötig, weil ich weiß, dass er mir folgt. Was er auch täte, wenn ich ihn nicht dazu aufgefordert hätte.
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			Cedric


			Wenn ich gewusst hätte, dass es derart leicht ist, Konstantin meine Gesellschaft akzeptieren zu lassen, hätte ich es früher versucht. Viel früher. Mann, was für eine immense Verschwendung von Zeit. Und Gelegenheiten. Und Möglichkeiten. Schutz. Alles, was es brauchte, war das Signal, seinen Schutz zu benötigen. Dabei stimmt das gar nicht. Na ja, nicht ganz. Zu einem gewissen Quäntchen durchaus.


			Was ein Glück für mich, dass er nicht in der Lage ist, meine Gedanken zu lesen. Üblicherweise haben Vampire das drauf, und er kann das genauso gut. Nur nicht bei mir. Das Unterste zuoberst kehren, das Innerste nach außen stülpen. Ein Klacks, selbst für junge, unerfahrene Exemplare dieser Gattung. Bei einem Menschen.


			Zum zweiten Mal an diesem Abend stelle ich fest, wie froh ich bin, keiner zu sein. Was Seltenheitswert hat. Normalerweise verabscheue ich den nichtmenschlichen Teil in mir eher. Er hat mir zu oft Schwierigkeiten bereitet. Ab und zu jedoch ist dieses Drecksding für was zu gebrauchen.


			Bei der Bezeichnung Drecksding schnaubt meine zweite Hälfte, die ich seit Jahrhunderten zu verleugnen suche, lautstark in mir auf. Solch nette Koseworte mag er nicht. Würd ich auch nicht, an seiner Stelle. Obwohl ich ihm bereits weit Schlimmeres an den Kopf geworfen habe, regt er sich jedes Mal darüber auf. Wahrscheinlich schmollt er jetzt wieder eine Weile, weil mir die Belehrung, sein richtiger Name wäre Caddaric, sowas von scheißegal ist. Soll er schmollen, dann kommt er mir nicht in die Quere.


			Caddaric, das Erbe meines Vaters, von dem mein Name abgeleitet wurde. Danke, Papa. Wobei der gute, alte Daddy mich vermutlich ebenso zerreißen wollen würde, wie alle anderen Vollblüter seines Geschlechts, wenn er von mir wüsste. Als ob ich was dafür könnte. Als ob ich darum gebeten hätte, in die Welt gesetzt zu werden. Danke, Mama, fürs Stillhalten. Hättest du dich nicht umbringen können, wie jede andere anständige Menschenfrau es nach dieser Form der Begattung getan hätte? Aber nein, du hast es ja vorgezogen, mich auszutragen und auszusetzen, als der zweite Teil meiner Natur zutage trat, sich nicht länger verheimlichen ließ. Na herzlichen auch.


			Ich tappe hinter Konstantin her, ohne zu wissen, wohin. Die Häuserschluchten in diesem Teil der Stadt sind nicht so ausladend wie in der City. Trotzdem habe ich das Gefühl, nicht richtig atmen zu können. Caddaric sieht das genauso. Wir sind uns selten einig. In unserer Abneigung gegen Städte und insbesondere gegen Großstädte sind wir es. Ebenso wie in unserer Zuneigung für Konstantin. Tatsächlich war es Caddaric, der zuerst auf ihn ansprang, und der nach wie vor weit heftiger auf ihn reagiert als ich.


			In der Betrachtung seines breiten Rückens suhlen wir uns beide. Nicht zu reden von seinem knackigen Hinterteil, das bei jedem Schritt einladend hin und her wiegt. Was gäbe ich dafür, könnte ich meine Finger in diese strammen Backen vergraben! Nur ein einziges Mal. Allerdings nicht, während ich hinter ihm hergehe, sondern während er …


			Nein. Stopp. Aufhören. Derlei Gedanken sind momentan nicht förderlich. Weil ich nicht weiß, ob er das überhaupt wollen würde. Also ist es besser, sich dieses Bild aus dem Kopf zu schlagen, bevor es sich richtig darin manifestieren kann.


			Ich weiß, dass er schon Männer gefickt hat. Ebenso wie er Frauen gefickt hat. Beides tat er nicht freiwillig, sondern weil er dazu gezwungen wurde. Jedenfalls, solange ich ihn kenne, und das tue ich schon eine ganze Weile. Auf was er steht, wenn er es sich aussuchen kann, darüber habe ich nicht die leiseste Ahnung. Bei meinem Glück … mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Frauen. Wieder höre ich Caddaric schnauben. Diese Schlussfolgerung gefällt ihm ebenso wenig wie mir, und wir können beide nichts dagegen tun.


			Als Konstantin stehen bleibt, rumpele ich beinahe in ihn hinein. Wir stehen vor einem Häuschen, das bestimmt nicht bewohnt ist. Sieht eher aus wie ein Geräteschuppen. Kein Licht in den mickrigen Fenstern. Mittlerweile sind wir in einem weniger belebten Teil der Stadt angekommen. Der Spaziergang, der keinen darstellte, war länger, als ich registriert habe. Das passiert, wenn man mit den Gedanken nicht bei der Sache ist.


			Die Tür quietscht, als Konstantin sie aufzieht. Die Scharniere sind seit etlicher Zeit nicht mehr geölt worden. Er schiebt mich hinein, und ich finde mich in einem alten Pumpenhaus wieder, das definitiv seit Jahren nicht mehr benutzt wird. Nicht zum Pumpen von Wasser. Was will er hier?


			Er schlängelt sich an den Pumpen vorbei, duckt sich unter Rohren hindurch und zeigt nicht den Hauch von Zweifel, was den Weg zu seinem Ziel angeht. Zufällig ist er nicht hier. Ich halte mit ihm Schritt, so gut ich kann. Beim Ducken ist das leichter, weil ich kleiner bin als er. Unter manchen Röhren komme ich sogar aufrecht hindurch. Eine Metalltreppe, die auf mich keinen sonderlich robusten Eindruck macht, führt uns eine Ebene tiefer. Schlängeln und ducken. Dann die nächste Treppe. Noch weniger vertrauenswürdig als die erste, weil noch mehr Rostfraß.


			Erneut stelle ich mir die Frage, wo Konstantin hin will. Nach unten, soviel steht fest. Doch wozu? Was ist da?


			In der vermeintlich untersten Etage bleibt er vor einer Metallplatte stehen, die auf dem Boden liegt. Ihr Zickzack-Muster soll Sicherheit vermitteln, nicht darauf ausrutschen zu können. Kein Wunder, sie ist feucht von den Wassertropfen, die aus den undichten Rohren auf sie niederregnen. Als Konstantin sie anhebt, gibt sie ein Loch frei, durch das ein erwachsener Mann von seinen Maßen gerade eben durchpasst, sowie den Blick auf gähnende Schwärze, die bodenlos erscheint. Nicht mal mit Caddarics Augen kann ich ein Ende ausmachen. Zumindest erlauben die es mir, in der uns umgebenden Dunkelheit zu sehen. Ich bin nicht blind, wie ein Mensch es wäre. Wie gesagt, es gibt Dinge, zu denen ist er echt zu gebrauchen.


			Mit dem Kinn deutet Konstantin auf das Loch. Erst jetzt bemerke ich die Sprossen an der Wand. Ich soll da runter steigen? Ins Nichts?!


			»Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Ich hab noch was Wichtiges zu erledigen. Entweder runter da, oder du verdrückst dich, Cedric. Dann aber ein für allemal und endgültig. Kapiert?«


			Ist ja kaum misszuverstehen. Danke für die nette Einladung.


			Ich seufze meinen Unmut laut hinaus. Aber was hilft das? Richtig, gar nichts. Also steige ich in das Loch und klettere die Sprossen hinunter, die erstaunlich fest verankert sind. Über mir schließt sich die Metallplatte mit einem Knall, doch ich spüre, dass Konstantin ebenfalls in diesem Schacht ist. Nur wenige Tritte oberhalb. Das beruhigt mich ungemein.


			Der Abstieg kommt mir endlos vor und der Schacht ist weit weniger eng, als es auf den ersten Blick aussah. Was für ein Segen. Mit dem, was sich an den Wänden befindet, möchte ich ungern in Kontakt kommen.


			Endlich habe ich wieder festen Boden unter den Füßen. Ich stehe in einem Gang, der rechts und links schier endlos von dem Ausstiegsloch wegführt. Hier ist es nicht so dunkel wie in dem Pumpenhaus. Das ist seltsam. Eine Art fluoreszierendes Licht taucht die Umgebung in einen dämmrigen Schein. Gespenstisch. Wo kommt das her und durch welche Energie wird es verursacht?


			Kurz nach mir hüpft Konstantin in den Gang. Ohne Erklärung und ohne weitere Verzögerung wendet er sich nach links und stapft davon. Mir bleibt nichts übrig, als ihm weiterhin zu folgen. Ich möchte nicht allein zurückbleiben. Wobei …


			Nein, allein sind wir hier nicht. Ich kann zwar niemanden sehen, aber das Kribbeln in meinem Nacken sagt mir unmissverständlich, dass ich beobachtet werde. Noch so eine nette Sonderzugabe von Caddaric. Ich weiß einfach, dass wir nicht allein sind.


			Konstantin bleibt davon unbeeindruckt, sofern er es wahrnimmt. Aufgrund seiner Natur vermute ich, dass er es registriert. Doch wenn er das tut, lässt er sich nichts davon anmerken.


			Dann kommen wir an eine Tür. Er öffnet sie. Dahinter befindet sich ein Raum. Das ist nicht sonderlich überraschend, die Ausstattung des Raums umso mehr. Ein Tisch mit drei Stühlen darum, ein Bett und ein Schrank. Richtiges Licht gibt es hier ebenfalls. Wenn ich mit allem gerechnet hätte, damit sicherlich nicht.


			Konstantin schiebt mich in den Raum, schließt die Tür hinter uns und geht schnurstracks zum Schrank. Aus dem er einen schnieken Anzug zum Vorschein bringt. Wann hat er seine Sachen hierher gebracht? Ohne viel Federlesens zieht er sich um. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als er in Unterwäsche vor mir steht. Nicht, dass ich das nicht schon mal gesehen hätte, das Spiel seiner Muskeln ist mir wohlvertraut, aber es ist lange her. Ich habe den Anblick vermisst.


			Als er fertig angezogen ist, dreht er sich mir zu. »Ich bin für eine Weile weg. Du wirst hier bleiben, bis ich zurück bin. Und, Cedric, das meine ich auch genau so.«


			»Wo gehst du denn hin?« Ich habe nicht viel Hoffnung, dass er es mir verrät, aber einen Versuch ist es wert.


			Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Wow. Ein Lächeln hat er mir ja noch nie geschenkt. Meine Knie werden leicht wabbelig.


			»Ich werde mich ein paar Tage lang hier in der Gegend aufhalten, und das würde ich gerne tun, ohne Schwierigkeiten zu bekommen. Ich gehe also, um mich ordentlich und ordnungsgemäß vorzustellen. Was sonst?«


			Ja, was sonst? Verflixt nochmal, was meint er damit?


			Ich kann ihn nicht mehr fragen, weil er bereits gegangen ist. Dammich. Für einen Moment spiele ich mit dem Gedanken, ihm zu folgen. Doch ich verwerfe ihn. Er hat gesagt, er kommt zurück, und mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als ihm zu vertrauen.
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			Konstantin


			Ich stehe in der Eingangshalle und warte auf die große Ehre, mich beim Prinzen von Frankfurt vorstellen zu dürfen. In Gedanken danke ich dem Schicksal, dass der erste Vampir, dem ich nach meiner Freilassung begegnet bin, Dimitrij Kaczerni gewesen ist. Obwohl er es mit Sicherheit nicht ‚begegnet‘ nennen würde.


			Um ehrlich zu sein, ich habe seine Tür eingetreten. Weil ich dachte, es wäre die Haustür seines Sohnes Pjotr. Den hatte ich ein paar Mal dort ein- und ausgehen sehen, da lag der Schluss doch nahe, er wäre da zu Hause. Tja, dumm gelaufen. Für mich beinahe tödlich. Ich hatte echt Schwein, dass Dimitrij ein Exemplar der außerordentlich seltenen Vampirausgabe friedlich und freundlich ist, der zunächst fragt und anschließend erst schießt.


			Er war schockiert, als ich ihm erzählte, was sein feiner Herr Sohn bei den Orgien, die Andrej Sukorlow regelmäßig veranstaltete, mit mir angestellt hat. Wobei ich bis heute noch nicht weiß, was ihn mehr schockte: Die Tatsache, dass Junior ein sexbesessener Sadist ist, oder dass er regelmäßiger und gern gesehener Gast bei einem Sabbat war und das als Zugehöriger des Clans der Hexer, wodurch Pjotr der gegnerischen Fraktion der Alten angehört. Ich vermute ja, das Zweite. Ist aber nicht wichtig.


			Was Dimitrij mit Pjotr gemacht hat? Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er sich darum gekümmert hat. Wie dieses Kümmern aussah, entzieht sich leider meiner Kenntnis. Ich hoffe, Pjotr hat zumindest teilweise bekommen, was ich ihm zugedacht hatte.


			Ein Jahr bin ich in Dimitrijs Haus geblieben. Er hat mir viel beigebracht. Ohne ihn hätte ich die erste Berührung mit der Vampirzivilisation nicht überlebt. Unbedarft und unwissend wie ich war. Allein schon, dass es zwei verfeindete Lager gibt; eine unschätzbare Information. Wie man sich in beiden Kreisen bewegt und verhält, um nicht aufzufallen. Ohne das Wissen darüber hätte ich nicht einmal die erste Station meiner Reise erreicht.


			Die Verhaltensregeln waren jedoch nicht das einzige, was er mir auf den Weg mitgab, als ich ihn vor zwei Jahren verließ. Die anderen Geschenke waren und sind ebenfalls nicht zu verachten. Am meisten mag ich das Stück Papier in meiner Hosentasche. Ich trage es immer bei mir, egal, wo ich bin. Eine Liste mit Namen, die Dimitrij aus Pjotr herausgekitzelt hat.


			Nur zähneknirschend hat Dimitrij mich ziehen lassen. Ihm wäre es lieber gewesen, ich wäre noch eine Weile geblieben, so zwei, drei oder auch vier Jahrzehnte. Er hat oft darüber gesprochen, wie wichtig es sei, einen Mentor zu haben, wenn man als Vampir alt werden wollte. Ich glaube, er wäre gerne meiner geworden, und wäre ich ihm fünfhundert Jahre früher begegnet, hätte ich dieses nicht ausgesprochene Angebot wahrscheinlich angenommen.


			Nun, immerhin habe ich ihm versprochen, zu ihm zurückzukehren, wenn meine Reise beendet ist, und ihn regelmäßig anzurufen, um ihn auf dem Laufenden zu halten, wie es mir geht. Meistens benutze ich diese Anrufe, um Informationen über die Personen zu erhalten, die an meinem jeweiligen Standort wichtig sind.


			Wie jetzt über den Prinzen von Frankfurt. Der sei sehr speziell, hat Dimitrij gesagt. Was schon damit anfängt, dass es sich um eine Prinzessin handelt. Den Rest würde ich sehr schnell selbst rausfinden, meinte er, und ich konnte das Augenzwinkern förmlich durch die Leitung hören. Gina di Angelo. Ich bin gespannt und neugierig.


			Als sich die Tür öffnet, kann ich es kaum noch erwarten, meine Neugier zu befriedigen, und ich muss mich am Riemen reißen, mich nicht daneben zu benehmen, um ihr nachzugeben. Geduld war noch nie meine Stärke. Sollte man gar nicht meinen, wenn man bedenkt, dass ich über fünfhundert Jahre darauf gewartet habe, frei zu kommen.


			Ich betrete den Raum und … Herrschaftszeiten. Auf eine Frau war ich eingestellt. Dem Titel entsprechend, hatte ich allerdings eher an eine in Abendkleid und mit perfekt gestylten Haaren gedacht. Eine Prinzessin eben. Mit einer bequem in einem Sessel lümmelnden Rockerbraut in Leder hab ich ganz bestimmt nicht gerechnet. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich meine übliche Kluft anlassen können, in der fühle ich mich ohnehin wohler als im Anzug.


			Mit Gewalt muss ich meine Kinnlade daran hindern, polternd auf den Boden zu knallen. Verdammt. Da gehen mir glatt für einen Moment die mühsam erlernten Regeln flöten.


			Sie scheint’s nicht sonderlich krumm zu nehmen, wenn ich das kurz aufflackernde Blitzen in ihren Augen und den zuckenden linken Mundwinkel richtig deute. Ihre anderen Gäste dafür umso mehr, deren missbilligende Blicke mir nicht entgehen. Der Kerl, der leicht schräg hinter ihrem Sessel steht – Ratgeber? Bodyguard? Wer weiß das schon – sieht mich an, als würde er mich jeden Moment auf die Knie zwingen wollen. Soll er ruhig versuchen. Daran sind schon ganz andere Kaliber gescheitert.


			Okay. So, wie sich der Typ gerade aufplustert und der Mundwinkel der Herrin des Hauses nicht mehr nur zuckt, wird es Zeit für Dimitrijs zweites Geschenk. Mit einem Ratschen fährt der Rollladen herunter, der meine wahren Gedanken von der Außenwelt abschirmt. Niemand außer mir hat jetzt noch Zugriff darauf. Jeder, der versucht, in meinen Kopf hineinzusehen, bekommt exakt das, was er braucht, um zufrieden zu sein. Wir haben lange und hart trainiert, bis ich gut genug darin war, dass sogar Dimitrij selbst nicht mehr durchgedrungen ist.


			Die Augenbraue meiner Gastgeberin, die sich langsam in ihre Stirn schiebt, sagt mir, dass sie es gemerkt haben muss. Das sollte eigentlich nicht sein. Verdammt. Sie ist gut. Na ja, ohne Grund wird man wohl nicht zum Prinzen, beziehungsweise bleibt es. Höchste Eisenbahn, die Situation zu entspannen.


			Ich räuspere mich vernehmlich mit aufgesetzt betretenem Gesichtsausdruck. »Ich bitte um Verzeihung, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich war nur, ähm, ja.«


			Der Plan geht auf. Die Augenbraue bewegt sich zurück an ihren angestammten Platz. Erneut erblicke ich das kurze Augenblitzen, das mich sicherlich anziehen würde, hätte ich etwas für Frauen übrig. Einzig der Kerl schräg hinter ihr beäugt mich weiterhin misstrauisch. Kann ich ihm nicht verübeln. Ich würde mir auch nicht trauen.


			»Mein Name ist Konstantin Risposa, und ich bitte um Erlaubnis, mich einige Tage in Ihrer Domäne aufhalten zu dürfen.«


			»Konstantin Risposa. Und wie weiter?« Dem Kerl fehlt eindeutig die eine oder andere Unterweisung in Höflichkeit. Vielleicht sollte ich ihn zu Dimitrij schicken.


			»Entschuldigung? Konstantin Risposa ist mein einziger Name.« Natürlich weiß ich, worauf er hinaus will. Allerdings hatte ich nicht vor, in solch großer Runde über meine Herkunft zu palavern.


			»Ein bisschen mehr würde ich schon gerne über Sie wissen wollen, Herr Risposa.« Was für eine Stimme. Passt hervorragend zu ihren roten Haaren.


			»Das kann ich gut verstehen. Leider kann ich Ihnen nicht mehr sagen. Ich bedaure zutiefst, aber das ist alles, was ich weiß.«


			Na schön. Jetzt ruht sämtliche Aufmerksamkeit, die sich innerhalb dieses Raumes zusammenkratzen lässt, auf mir. War ja klar. Und eigentlich genau das, was ich vermeiden wollte.


			Herr Unfreundlich öffnet den Mund, schließt ihn aber sofort wieder, als der Prinz den Unterarm hebt, ohne ihn anzusehen. Sah aus, als hätte ein Fisch an Land nach Luft geschnappt, bevor der Knüppel ihn auf den Schädel trifft.


			»Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht wissen, wer Sie gezeugt hat und zu welchem Clan Sie gehören?«


			»Bedauerlicherweise ja.« Damit lüge ich sie nicht mal an.


			»Wer sagt uns, dass er kein Sabbatspitzel ist«, raunt ihr der Bodyguard zu, wobei Raunen eine Übertreibung darstellt. Er wählt die Lautstärke absichtlich so, dass es danach aussieht, ihn aber trotzdem jeder verstehen kann.
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